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Gieb der Egge die glatten und feinen Zahne einet

Kammies, der Pflugſchaar die Scharfe und Politur eines

Scherrmeſſers, und beide werden dir ihren Dienſt ver—

ſagen und uutauglich ſeyn.
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Es iſt: wohl beinahe eine allgemeine Klage,

daß der Kleideraufwand bei dem weiblichen

Geſinde zu weit gehe, und es ſollte wegen
er daraus entſtehenden verderblichen Folgen

fur den Staat, fur das Familienwohl und

fur die Wohlfahrt und das Beſtehen des weib

Aichen Geſindes ſelbſt einſtimmiger Wunſch

werden, daß dieſer ubertriebrue und ſchad
liche Kleideraufwand moglichſt eingeſchrankt

wurde.
Dagmit auch diejenigen, die bisher ent—

weder aus einer ihnen eigenen Antheilloſigkeit

oder aus andern Abſichten gleichgultig dieſem

Unheile zuſahen, ernſter daruber denken und

auf die Abſtellung oder Einſchrankung dieſes
Aufwandes mit hinarbeiten mogen, werden

hier folgende Bemerkungen und Betrachtun

gen daruber nicht am unrechten Orte ſeyn.

Jch bringe ſie unter folgende vier Hauptſatze.

A2



4

Erſtlich: Die faſt taglich mehr einreißeuden

Betrugereien, Frechheiten und Liederlich—

keiten des weiblichen Geſindes haben groß—

tentheils ihren Grund in ihrem zu großen

und uneingeſchrankten Kleideranfwünte.

Zweitens: Aus dieſem ungeordneten und
urringeſchranukten Kleideraufmande des

weiblichen Geſindes ruhrt meiſtenthrils

ddas jetzt mehr als je anrdemſelben bir
merkte widerſpenſtige und Aingthorſunte

DVBetragen her.
Drittens: Es machtinvirſer Kleiderauf-

wand das weibliche Geſinde weichlich und

trage zur Arbrit, unfuſtigs zum Dienen,
Nund erzeugt in ihnen rinenfalſchen Stotz,

bei welchem ſie ſich muncher Glabriten

ſchamen.

Viertens: Das allgemeine Beſte; Hert
ſchaften und Geſinde, gewinnen bei einler
in dem weiblichen Geſinde rinzufuhrenden

Kleiderordnung.
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beherzigt. So hoch auch der Dienſtlohn des
weiblichen Geſindes in Vergleichung gegen

ſonſt geſtiegen iſt, und ſo gefliſſentlich einige
leichtſinnige oder verſchwenderiſche Herrſchaf

ten dieſen Lohn, oft aus ſehr unreinen Ne—
benabſichten, immer noch mehr erhohen, ſo

kann doch das Geſinde, bei ſeinem jetzigen
Kleideraufwande, unmoglich damit auskom

men, und es muß nothwendig, um ihn zu
beſtreiten und um hinter andern nicht zuruck
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anνzubleiben, zu unrechten Nebenwegen oder Ju

Betrugereien ſeine Zuflucht nehinen. Kein

anderer, als die Herrſchaft, muß es in die
ſem Falle geben und fur den Aufwand bußen.

Hier und da wird die Herrſchaft hintergangen.

Bei dem Einkaufe auf dem Markte werden
die ſogenannten betrugeriſchen Eimergelder
dazu genommen, beſtimmte Gewichte muſfen,

den Madchen zu Gefallen, leichter wiegen,

und ſich mit ihnen zum Schaden der Dienſt

herrſchaft verſtehen lernen, uberall muß die

Herrſchaft erwas verlieren. Daß dies aber
bei einer Haushaltung, ſie fey nun klein oder

groß, vön ſehr weſentlichem Machtheile ſey,
laßt ſich bald uüberſehen, und da, wo in ei

ner Wirthſchaft die Einnahmen tiur knapp
zureichen und auch auf Erſparung der klein

ſten Ausgaben Ruckſicht genommen werden

muß, machen dieſe Betrugereien des Geſin

des einen ſehr großen Ausfall, und es kann

nicht fehlen, daß die Wirthſchaft darüber in
Verlegenheu gexathen muß. Die gute wirth
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ſchaftliche Dienſtherrſchaft ſpart es fich viel—

leicht am Munde ab, und da ſtiehlt und
verſchwendet es ihnen ihr betrugeriſches weib

liches Geſinde. Wehe der Wirthin, die jetzt

nicht uberall ſelbſt ein wachſames Auge haben

und nach dem Rechte ſehen kann. Unter tau—
ſeud ſolcher Dienſtmadchen und Kochinnen,

die viel Kleideraufwand machen, ſind viel—

leicht nicht Zehn ganz ehrlich und ſo gewiſ—
fenhaft, daß ſie ihre Hereſchaft nie, auch um

das Geringſte nicht, betrugen. Wie ſollte auch

zu allen den koſtbaren, abwechſelnden, ganz

uber den Stand des Dienſtboten hinaus—
gehenden Kleidungsſtucken der gewohnliche

Dienſtiohn zureichen knnen? Es iſt nur zu

wahr, daß ſehr viele mehr als die Halfte da
von bloß an ihre Tanzſchuhe wenden. Was

muß man, bei einer vernunftigen Abmeſſung

der mehr oder minder nothigen Ausgaben, fur

eine Einnahme haben, wenn man vierteljahr—

lich (und dies iſt noch ſehr lange gerechnet)

zwei Thaler fur Schuhe von Maroquin aus—
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geben kann? und dieſe theure Tracht findet

man ſehr haufig bei dem weiblichen Geſinde.
Sie ſetzen untereinander etwas darin, recht

viel darauf gewandt zu haben, und wenn denn

auch keiner auf den Fuß mit einemandern

Blicke, als mit einem bedauernden, daß zur
Bedeckung eints nicht ſelten plumpen und

ungeſtalteten Fußes ſo koſibares Leder ver

ſchwendet iſt, oder mit einem verachtlichen

und mokkanten hinſieht, ſo konnen ſie doch—

ſagen, daß ſie ein Paar theure Maroquin

Schuhe angezogen haben. Was wird nun
aber neben dieſen noch an andere Kleidungs—

ſtucke verwandt! Was koſten die. feinen wei
ßen Mußlin Kleider, die großen Umſchlage

tucher, die Muffen u. ſe w.: es iſt nicht
moglich, daß ſie dies Alletz von ihrem Lohne,
ohne Berrug, beſtreiten kornnen. Da nun

dieſer Aufwand faſt von Tage zu Tage hoher

ſteigt, ſo mag man wohl mit Recht fragen:

was, daraus werden ſoll, und wo Muadchen

und Herrſchaften Alles hernehmen ſollen, die—
ſen Aufwand zu befriedigen?
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Jn eben dieſem Kleideraufwande liegt
auch mit ein Grund von der immer mehr bei

dem weiblichen Geſinde einreißenden Lieder—

lichkent ünd von ihrem frechen ſchamloſen Be

tragen. Wer viele und ſchöne Kleidungs—
ſtucke hat, will ſie gern zeigen; bei Leuten

dieſer Art iſt dies wenigſtens durchaus der
Fau. Vies erzeugt naturlich Luſt zum Mu

ßiggange und Spatzierengehen und den Hang

ſich zu vergnugen. Die Luſt zur Arbeit iſt
dann dahin, das Leichteſte wird ihnen ſchwer,

die Gedanken ſind nur immer bei dem gehoff

ten und bevorſtehenden Vergnugen. Leicht

ſinn, Hang zum Verſchwenden, gehen damit

gtetchen Schritt. Um alles, was dazu ge-
hort, beſtreiten zu konnen, muſſen die Mad—

chen zu einem liederlichen Leben ſchreiten.
Der Lohn und der Betrug will nicht genug

abwerfen, ſie muſſen alſo, um nur mehr Ein—

kunfte zu haben, ſich dem Wolluſtling Preis
Dgeben; und hier wirds denn nur zu oft wahr:

A„wer ein Laſter liebt, der liebt die Laſter alle.“
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Der Dieoſtahl ſteht nicht ſelten ueben dem
Betruge, ſo wie im Grunde jeder Betrug
auch an und fur ſich ſchon eine Art Diebſtahls

iſt. Und nun bedenke man, welchen Gefah—
ren man ſein Eigenthum, ſeine Geſumvheit

ausſetzt, wenn man dergleichen liederliche Ge

ſchopfe in ſeinem Dienſt hat, die ſich fur
Geld, jedem, auch dem Unreinſten und Un—

redlichſten aufopfern, und dieſen ihren ſaue

bern Anhang wohl gar heimlich in das Haus

ihrer Herrſchaften mitnehmen. Jch kaunn

nicht ausdrucken, was fur ein Ekel in mir
rege wird, wenn ich an die ſchmutzigen Ge—
ſchopfe dieſer Art, und daran denke, daß fie

zum Jubereiten des Eſſens gebraucht werden.

Wenn es denn auch mitten unter die—

ſen abſcheulichen Gefchopfen noch viele Mad—

chen giebt, die ſich beſſer auffuhren, ſo kann
man doch uberhaupt nicht argwohniſch genug

auf ſie ſeyn, wenn ſie viel Kleider-Aufwand

machen. Mit rechten Dingen geht es bei ſei—

ger Beſtreitung felten zu. Wo ein Madchen
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nicht eignes Vermogen hat, und das iſt ſelren

p

der Fall, da ſind unter hundert Mitteln, die—

ſen Aufwand zu beſriedigen, gewiß neun und
teunzig unuredliche und betrugeriſche; denn

zder Dienſtlohn kann es nicht abwerfen.

Daß zweitens: aus dieſem Kleider—
AFaufwande des weiblichen Geſindes meiſten

cheils, das jetzt mehr als je an demſelben

bemerkte widerſpenſtige und ungehorſame

Betragen herruhrt,
leidet keinen Zweifel, wenn man folgendes

naher bemirkt.
Die großten und ſcharffinnigſten Men—

ſchenkenuer ſtimmen darin uberein, daß es
von dem entſchiedenſten Einfluſſe auf den

Gehorfam des großen Haufens ſey, wenn der

Befehlende vor ihm in einer gewiſſen Aus—

zeichuung im Aeußern, und hinter einem im—

ponirenden Nimbus von außerer Große und

Hrrrlichkeit erſcheint, und daß dies ſehr den
Grad des Reſpekts bei dem Gehorchenden be—

ſtimmt. Auf den großen Haufen und auf
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den gemeinen Mann wirkeit bie dunkein Jdern

am ſtarkſten. Die Farbe, der Schnitt, die
Gute oder der Glanz und die Pracht eines

Kleides beſtimmen mehr, als man gewohnlich
glaubt, den Grad ſeiner Ehrerbierig ri.

ner Achtuug oder Ergebenheit,ſelbſt ſeiner
Unterwerfung und ſeines Gehorſams. Er
ſieht ſo ein Kleid, und plotzlich geſellen ſich zu

dieſem Blicke die Jdeen von Vorzug, Macht,
Große u. ſ. w.; wenn dieſe. Jodeen zauch nur

ganz dunket vor ſeiner Seele ſchweben, ſo

leiten ſie doch unvermerkt ſein Gefuhl. und

ſein Betragen. Er buckt ſich, ohne, daß
er es ſelbſt weißz tiefer, aertriet weniger nahe,

kurz, er iſt außerlich ehrerbietiger.

Dies iſt nnn auch ganz der Fall in  dem
Verhaltniſſe zwiſchen Herrſchaften und Dienſt

boten. Hier tragt das Aeuſſere unverkenn

bar dazu bei, Unterwurfigkeit einzupragen.
Unterſchied in der Kleidung macht hier anffal

lenden Unterſchied im Verhaltniß des Befeh

lenden und Gehorchenden. Darf ſich das
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Madchen: wie die Herrſchaft kleiden, ſo er—
laubt ſich die Magd auch, ehe ſie es oft ſich

ſelbſt deutlich bewußt wird, Dreiſtigkeiten; ſie
wildrſantur, faßt es an Aufmerkſamdeit,

JZuvdrkommung, Ehrerbietung und Reſpect

fehlen. Man ſehe nur um ſich her, und man

wirddies uberall beſtatigt ſinden. Nie wa—
ren die Klagen uber unhofliches, widerſpen.

ſtiges Geſinde. großer als jetzt. Die verkehr—

ten und modernen Begriffe der Gleichheit, die
auch Maghe heut gne dage auffchunppenaind auf

ſich und. auf; das Verhaltniß gegen ihre Herr

ſchaften anzuwenden, ſich unterfangen, thun

domnn auch hier, wie uberall, das ihrige, Andere

mit Mangel. an Ehrerbietung und mit Wider
ſetzlichkeit anzuſtecken, ſo wie ſie es denn auch

wiederimit ſind, welche dieſen Kleideraufwand
zes weiblichen Geſindes erzeugen. Wenn ſich

die Dienſtmagd unterſteht zu denken: ich bin

das, wasrmeine Frau iſt! was ſoll ſie wohl

abhalten, alle ihre Krafte anzuſtrengen, ſich,

wenn ſie es erwerben oder erſtehlen kann
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eben ſo, wie ihre Herrſchaft zu kleidet ruder

ſich dieſer Tracht, wenigſtens ſo viel wie moge

lich zu nahern.
Wahrlich, es iſt hohe Zeit, dieſem unfuge

zu ſteuern. Ein jeder bleibe in ſeinen Schrun

ken! So ſehr ich auch den geringſten Men—
ſchen, alſo auch den Dienſtboten, ehre, wenn

er ein guter Menſch iſt, und ſo gewiſſenhaft
ich auch die Rechte des Menſchen in ihm an

erkenne, wie dies auch jeder zerchtliche Mann

mit mir thut, ſo wenig ich alſo Bedruckung

und knechtiſche Einſchrankung dieſer dienen

den Menſchen billige; ſo muſſen ſie es ſich
doch zu ihrer Achtung ſters-bawußt bleibett;

daß ſie Dienſtboten und zum Gehorchen be

ſtimmt ſind; ſie muſſen dies auch inl ihrem
Aeußern anerkennen und zeigenjrund ſich vicht

anmaaßen, ihrer Herrſchaft es hierin gleich

thun zu wollen. Es iſt uberhaupt eine Br
mnerkung, die jeder alle Tage machen kann,

daß der gemeine Mann, wenn er ſich in ei
nem neuen oder ungewohnten Rleiderſtaate
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erblickt; den Kopf hoher aufwirft, mehr pra—

tendirt und mehr Aufmerkſamkeit verlangt.

Das als Dame geputzte Dienſtmadchen ver—
tragt und lridet auch nicht die geringſte harte

Aurede der Herrſchaft; da ihr Selbſtgefuhl

geſtiegen iſt, ſo fuhlen ſie ſich auch naturlich

leichter beleidigt; ſie ſind uber das Geringſte
empfindlich, rumpfen hochmuthig die Naſe,

machen ſich wohl gar laut, und werfen Thu
ren und Gerathe. Dies iſt ein alltaglicher

Anblick, den man faſt in jedem Hauſe haben

kann.  Ein. dummer Stolz iſt der unzertrenn

liche Gefahrte des Kleideraufwandes bei dem

weiblichen Geſinde, und dieſer erzeugt natur—

uich grobes Betragen, Unluſt zum Gehorchen

und Widerfetzlichkeit. Man ziehe ihnen alſo

hier Schranken, und weiſe ihnen eine ihrem

Verhaltniſſe angemeſſene Tracht an, die ſie
nicht uberſchreiten durſen, und man wird auch

hiedurch dazu beitragen, das Geſinde nach—

gebender, folgſamer und alſo brauchbarer zu

machen; die guten Haustmutter werden ſich,
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ſo weniger zu argern und gegen ihre Manter

uber das Wortfuhren, das Eigenmnachtighan

deln, das Raiſonniren und Widerſprechen des

Geſindes zu beſchweren habben, und ſie
nicht beunruhigen durfen. Der SZönewreſer
Menſchen, wie er jetzt iſt, ſorauffahrend ſo
grob, oder fo ſpitzfindig, kann ſchlechterdings

nicht mehr ſo bleiben, wenn nicht Alles üch

verkehren ſoll, und es iſt nicht genug zu ſchilt
bern, wie ſich dieſer Ton ſeit Kurzem  ver

—ñ

ſchlimmert hat. E
Eben! ſo wahr iſt es driktens, daßdiet

ſer Kleideraufwand das weibliche Geſinde

weichlich und trägeerzun Alckeit, unluſtig
zum Dienen macht, und in ihnen einen fal

ſchen Stolz erzeugt, bei welchem ſie fich
Dmancher Arbeiten ſchanient

Die tagliche Erfahrung zeigt dies. Daß

ſich doch ja unſere galanten Dienſtmadchen

nicht ſo tief erniedrigten, etwa einen Korb
auf dem Rucken zu tragen, dder mit eiiter

Waſſertrage zu gehen u. ſ. w. Wie viele

Arbei
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Arbeiten und Gefchafte halt das wribliche

Geſinde jetzt fur unſchicklich, und, wie ge—

wohnlich, muſſen die Herrſchaften, wenn ſie

ihr Geſinde behalten wollen, hier nachgeben,

und dieſe Arbeiten durch Soldaten oder an—
dere Taglohner fur Geld thun laſſen. Der

Hang, ſich zu putzen, und gleichſam als Da

me aufzutreten, macht das Geſinde unaus—
bleiblich weichlich und trage zur Arbeit. Stets
galant angezogen, ſcheuen ſie ſich vor harten

Arbeiten, die etma ghte Hande gj grab und
unanſehltilich machen, oder ihren ganzen An

zug zu ſehr derangiren konnten. Sie greifen
mit keiner Arbeit durch, ſie ſind nicht raſch,
nicht tuchlig. Es geht ihnen nichts recht von

Handen, ſie putzen ſich, wenn ſie ſchnell fort.
geſchickt werden, vorher ſorgfaältig und lange

aus, ſuchen dann, ſtatt ſchnell zu gehen und
raſch durchzutreten, die Steine, um den ſchon

bekleideten Fuß nicht zu beſchmutzen; und

halten ſo die Herrſchaft und das Geſchaft auf,

Da es ihnen Bedurfniß iſt, uber den neuan
B
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eſchafften Putz ihren ſaubern Mitſchweſtern

ch mitzutheilen, ſo geht daruber wieder eine

etrachtliche Zeit hin, und die Arbrit wied
einesweges gefordert. Die Herrſchaft muß
berall dabei leiden. Der mit der Surht, ſich

zu putzen, verktupfte Hang, dieſen Putz:zu

zeigen, alſo zum Spazierkngehen und Umher—
chweifen, verleidet dem weiblichen Geſiüdr

ann vollends alle Arbeit; alles wird nur halb
ethan ʒ! datunter leidet. dan Reinlichkeit und

Ordnung im Hausweſen und in der Kuche;

er Gedanke an die Vergnugungen macht ſie

vergeßlich, unachtſam und leichtſinnig. Die
Herrſchäft kgun nichtniehreſicher aus dem
Hauſetgehen, und dem fahrlahßigen Geſindt

dieſer Art die Aufſicht anvertrauen. Jhr gan

es Hausweſen wird voön allen Seiten bei

dieſer Art Dienſtboten gefahtdet.

Noch ein weſentliches Uebel, das, wie
mich dunkt, aus dem Kleideraufwande ent—

ſteht, darf hier nicht uberſehen werden, weil

es bri unſern dienſtſuchenden Madchen ſo

5b
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haufig der Fall iſt, und die Herrſchaften dabet

nicht wenig leiden. Jch meine dieſes: wenn
ſich ſo eine putzluſtige Jungfer vermiethen
will, iſt mehrentheils ihre Hauptfrage: ob

die Herrſchaft auch kleine Kinder habe? iſt

dies, ſo fordert ſie entweder mehr Lohn, oder

vermiethet ſich nicht. Warum? es konnte

ja ſeyn, daß ſie auch wohl einmal das Kind
nehmen ſollte; dabei konnte ſichs denn aber

leicht ereignen, daß der ſaubere Anzug einen

Fleck bekame; dieſen könnte  iht Liebhaber
bemerken, der ſie gegen Abend an einem

beſtimmten Ort erwartet, und zu noch große—

rem ungluck konnte dies gerade ein Stuck
ſeyn, das ſie aus ſeinen Handen ob mit
Recht oder Unrecht bekommen hatte!

Oder ſie ſcheuet ſich vor den Arbeiten, die bei

kleinen Kindern, beſonders des Morgens,

unvermeidlich ſind, und bedenkt nicht, wie

ſehr hulfsbedurftig ſie ſelbſt in ihrer Kind—

heit war.

So manche kam freilich daruber, daß ſie

B 2
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ſich der Arbeit fchamte, ſchon ſehr zur- Er
kenntniß. Sie. faßt weun ſie gas Glug
hatte, Hausfrau zu werden, geru alle Arbeit

an, um nur das liebe Brod zu haben; ſo
manche zierhaft ſich drehende und naſerum
pfend die grobe Arbeit verachtende Dirne ſägt

ietzt mit ihrem Manne p den die Verliebtheit

Ju ihr brachte, Holz vor den Thuren, und

dankt Gott, daß ſie aus ſeiner abgelegten
Mantitnzug eine hlauta hene. Jaclt, in. der ſit
ſich warmt, ſich zurammennahen kann. So

manchse dieſer zartlichen Dienſtmadchen tragt

nun taglich weit von der Heide her. eine Laſt

t2

Leſeholz quf dem Rucheernde geht barfuß

und aon der Laſt niedergedruckt, durch den bren

nenden Sand und durch Dornenn, um ihrem
Manne, Abends, wenn er von der Arbeit
kamnit, eine warme Waſſerſuppe, oder im

Winter eine warme Stube zu machen, der

dann wohl noch zum Danke, wenn ſie nur ir
gend ein ſchieles Geſicht zieht, und uber ihre

Laſt. klagt, mit einem der von ihr zuſammen
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ßeſchleppten KRienſtabe, ihten, von der kaſt

krümmgebogenen Rucken wieder gelenkig und

gerade niacht:

.Brinahe kontite man wunſchen, daß alle
jene ubertrieben  geputzten Dienſtmagde ſö zut

Erkenntniß koinmen und bußen mochteni;
doch nein, die Vernunftigen darunter wun

ſchen ſelbſt elne allgemeille Beſchrankung die—

ſes Kleideraufwandes; ſie konnen es nur jeht

nrch nicht uber ſich gewinnen, ſich allein dar—

drr hinwegzitſthknhſlenglautzra omnchrt gut

hinter andernuruckbleiben zu konnen;  enn
aber nur allgemein eine Kleiderorbnuühfbli ih—

nen eingefuhrt wurde; ſo wurden ſie nicht
meht furchten dutfen, voü andern vertatgt

und verachtlich behandetẽ und fr wruiger de

halten zu werden. Die Bieuſtinaädchen ha—
vbẽn nun unter ſich auch einmal einen gewiffin

Ton, bei dem keine der andern gern nachgeben

will, und ſo reißt dieſer Kleiderluxus fetbſt

auch diejenigen mit ſich fort, die ſich gern,
um Geld zu ſparen und zuruckzulegen, mit ei

JJ
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ner geringeren Kleidung begnugen mochten.

Es ſehlt ihnen nur an der Entſchloſſenheit und

Feſtigkeit ſich durchzuſetzen und von den Meij—

nhungen ihrer Mitſchweſtern weniger abzuhan

gen; ſie ſehen den Nutzen einer ſolchen Ein
ſchrankung ihres Kleideraufwandes recht wohl

ein.
Dies leitet mich endlich auf die Behaup

tung, daß:
 doßg allgemeine Beſte, Heerſchaften imd  Ge·

inde bei einer in dem weiblichen Geſinde

var kinzufuhrenden nothigen Kleiderordnung

gewinnen werden.
Der Staat gewinne; dabei zuvorderſt, in

ſofern das beſſere Gedeihen und Fortkommen

der Familien mehr ſicher geſtellt und weniger

gefahrdet wird, welches von dem großten Ein

fluſſe fur die allgemeine Wohlfahrt iſt, und
inſofern weniger Verbrechen und Betrugereien

dabei geſchehen, auch Sittlichkeit und Ord
nung, die das Ganze und die Einzelnen be

gluckt, mehr dabei erhalten wird. Beſtimmt
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nun zumal das Geſetz, das dieſe Kleiderord—
nung im weiblichen Geſinde einſuhrt, eine be—

ſtimmte Art. Zeug, das hier im Lande uberall

verarbeitet, und wozu ſelbſt die Materialien

hier im Lande producirtund gewonnen werben,

ſo gewinnt der Staat auch in dieſer Hinſicht,

wie weiterhin noch ausfuhrlicher gezeigt werden

wird, bei einer ſolchen, im weiblichen Geſin—
de einzufuhrenden Kleiderordnung ſehr be—

trachtlich, indem weniger Geld aus dem Lan;

de geſchleppt, und der inlandiſche Kunſtfleiß

mehr erweckt und aufgemuntert wird.
Wenn es denn aber auch ausgemacht und

offenbar iſt, daß bei dieſem Kleideraufwande
des welblichen Geſindes die Ehen ſehr erſchwert

und verhindert werden, indem die Manner,
welche dergleichen Madchen wahlen konnten,

ſich von dieſem Kleiderſtaate, den ſie nicht be—

ſtreiten konnen, alſo von dem Heirathen ab—

ſchrecken laſſen, ſo iſt der Vortheil, welcher

der allgemeinen, Wohlfahrt durch eine bei dem

weiblichen Geſinde einzufuhrende Kleiderord—
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nung entſteht, um ſo großer. Jch varf hier
nicht erſt dieſe Vortheile, welche die Ehe auf

die Erziehung, auf die Sittlichkeit, auf dit
Wohlfohrt des Einzelnen, und auf das allge
meine Beſte hat, weiter ſchildern und. ausfuh

ren, da dieſelben, zumal in dem Verhaltniſſe,

wo beide Theile ſich einander ernahren konnen;

allgemein anerkaknk  und bewahrt ſind. 2
Daß nun die Herrſchaften bei einer ſol

chen Einſchränkung des Aunpgndes im werba
tlichen Geſende ſehr gewinnen, erhellet ſchon

aus dem Obigen deutlich. Bei dem fortgen

henden Luxus unter den Dienſtboten werden

die Magde ihnen immer koſtharer züt erhalten
der Lohn wird  naturlich immer mehr ſteigen,

und das Geſinde wird dadurch immer mehr

verdorben werden. Das viele und oftere Wa
ſchen der weißen feinen Kleider koſtet den Herr

ſchaften taglich meht Holz und Seife, und die

Zeit wird darubrr verbracht. Betrug rund:
Unrecht nimmt dabei. von Tage zu Tage mehr
zu, weil ohne ihn, wies beu. gezeägt iſt, die
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Magde unmoglich Alles das zu einem ſolchen

Aufwand Erforderliche von ihrem Lohn er

fchwingen konnen.

Endlich iſt es denn auch fur das Geſinde

ſelbſt ſehr vortheilhaft, wenn dieſer Kleider

aufwand bei ihnen eingeſchrankt und eine ge
wiſſe Kleiderordnung unter ihnen eingefuhrt

wird. Sie find daun nicht mehr ſo der Ver—

ſuchung ausgeſetzt, es andern gleich thun zu
muſſen, ſie konnen viel dabei erſparen und
von ihrem Lohne nochzmucklegen, und behalten

dabei leichter das gute Gewiſſen, das ſich keinen

Betrug und kein Unrecht vorzuwerfen hat, wo—

mit einzig und allein Gedeihen, Ruhe und
wahted Gnick beſtehen kann, ſo wie der oben

erwahnte Vortheil, daß ſie bei einer geordne«

ten Kleidertracht leichter verheirathet werden,

ein weſentlicher Gewinn fur ſie iſt. Vernunf—

tige Dienſtmadchen ſehen auch ſelbſt die da—

mit beſtehenden Vortheile recht wohl ein, und

wunſchen dieſe Einrichtung allgemein; ſie

wiſſen recht wohl, daß man auch in der ein

S
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fachſten Tracht gefallen und reizen konne, uund
daß die Koſtbarkeit, Feinheit und Menge der

Kleider nichts zum Gefallen beitrage; ſie. ſcz

hen es wohl ein, daß ſie ſich endlich ganz
ſelbſt aufreiben muſſen, wenn dieſer Aufwand

ſo fortgeht. efelnAber Kaufleute, Fabrikanten, Schneider
u. ſ. w. ſagt. man, werden bei dieſer im weibe

lichen Geſinde einzufuhrenden Kleiderordnung
hin und wieder verlieren. Pun, und wenn
dies wirklich der Fall ware, konnen dieſe ge-—

hort werden, weunn das Allgemeine, wie un
leugbar iſt, dabei gewinnt? und iſt es nicht

die Pflicht jedes wahren Paterlandsfreundes,
uberhaupt jedes wohlwollenden Menſchenfreun

des, immer nur auf das allgemeine Beſte zu
ſehen, und dieſem willig und gern den Prj

vatvortheil aufzuopfern? Fallt, wenn im All—

gemeinen Wohlſtand iſt, nicht auf jeden
einzelnen Theil wieder der Segen zuruck?

Wird der Handelsmann, der Arbeiter, nicht

eben dadurch wieder mehr Geſchafte bekom

1 ee



27

inen, wird er nicht beſſer, prompter und
ſchneller bezahlt, wird er nicht weniger Be—

trugereien und ſein Verdienſt weniger Scha—

dennehmungen ausgeſetzt werden? wird ſeen

Geſchafft ſo nicht einen beſſern Schwung be—

kommen? Je mehr im Allgemeinen Wohl—
fahrt iſt, deſto beſſer befindet ſich in der Regel

der Einzelne; dies iſt ausgemachte und durch

die Erfahrung aller Zeiten beſtatigte Wahr—

heit, und nur nach dieſem mehrern oder min—

„dern Gemeingeiſt-iſt der wahre Werth eines

Menſchen abzuineſſen und zu ſchäatzen. Wenn

nun im Vorigen der Schade, welchen der
ubertriebene Kleideraufwand des weiblichen

Geſindes ſtiftet, hinlanglich dargethan iſt, ſo

muß eine Beſchrankung dieſes Aufwandes

und eine beſtinimte Kleiderordnung fur das

weibliche Geſinde um ſo einſtimmiger und
dringender gewunſcht werden.

Wie dies am beſten und zweckdienlichſten

zu machen ſey, iſt die Sache der Polizei, die
gewiß mit allen Kraſten dieſem Unheile, wele
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ches die Familien zerruttet, wehren und vie
dienlichſten Anſtalten dazu treſfen wird. Wir

konnen Alle das feſte Zutrauen dazu haben,
weil dem Staate mit Recht die Abwendung
deſſen obliegt, was dem Ganzen und den Ein—

zelnen Schaden bringt.
Es ſeyhen mir hier nur noch ein paar Be

merkungen erlaubt. Eine beſtimmte, angt-

meſſene Taxe des Dienſtlohns, die ſchlech—

terdings von keiner Herrſchafttberſchrntcn
werden durfte, woruber die Polizei gehorig
wachen wurde, ſcheint mir von der einen Seite

eine vorzugliche Maaßregel, um dieſem Un—

heile abzuhelfen, winn vonder andern Seite

dem weiblichen Geſinde eine gewiſſe Regel
vorgeſchrieben wird, nach welcher ſie ſich
ſchicklicher, einfacher und wohlfeiler klerben

konnen und muſſen. Dieſe geſetzmaßige Be
ſtimmung des Dienſtlohns und die ſtrenge

Haltung darauf wird jetzt um ſo nothiger, da
mehrere Herrſchaften ſo leichtſinnig und ver

ſchwenderiſch ſind, daß immer eine die. andere
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im großern Dienſtlohn uberbiete. Wollen
nun die andern wirthſchaftlichen wohl oder

ubel, ſo muſſen ſie gleichfalls den Dienſtlohn
Chohen, weil ſich die Madchen auf jene ho

her Beſoldeten berufen, und ſo iſt es gekom—

men, daß ſeit zehn bis funfzehn Jahren der.
Dieniſtlohn beinahe noch einmal ſo hoch ge—
ſtiegen iſt, als er vorher war. Was ſollte

aber daraus werden, wenn das ſo fortginge,

und wenn dieſem Uebel nicht bei Zeiten ge

ſtezurrt wurde.
Wenn dem Geſinde unter denen ihm in

dieſer einzufuhrenden Kleiderordnung zu be

ſtimmenden Zeugen nur die leinenen, wolle—
nen und qglietzfallg auch ſeidenen Zeuge an«

gewieſen, und alle die baumwollenen, die

mußelinenen u. ſ. w. ihnen zu tragen verboten

wurden, ſo ginge weniger Geld aus dem Laude,

und die Manufakturen, welche dieſe einlan—
diſchen Produkte bearbeiten, kommen mehr in

Aufnahme, und gewinnen unausbleiblich da

bei, wenn auch die Baumwollfabrikanten und
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die Kaufleute, welche mit dieſen Zeugen hau

deln, dabei verlieren. Der uberwiegende

Vortheil, den jene Einrichtung dem Ganzen

ſtiftet, muß hier lediglich entſcheiden, und

dieſe einzelnen leidenden Theile zufrieden ſtel—

len. Viele unſrer wollenen haltbaren Zeuge,
die auch dem weiblichen Geſinde vorzuglich

wohl ſtanden, ſind uber jenem Flitterſtaate
und den leichten, unhaltbaren Spinnegeweben

von baumollenen Zeugen, die immer ſehlechter

werden muſſen, weil ſie nicht wohlfeil genug

ſtyn konnen, ganz aus der Mode gekommen.
Keiner empfindet das mehr, als die Kala—
mank-, die Kamelot-, die«Damis-Arbeiter

u. ſ. w. Alle Wollarbeiter haben dies zu ihrem

Schmerz und viele zu ihrer Verarmung em—

pfunden. Wie viele Seidenarbeiter ſind dar—

uber zu Grunde gegangen! Wie hat dies die

Seidenmanufakturen uberhaupt zuruckgehal—

ten, und den Schwung, den ſie nehmen konn

ten und ſollten, noch immer gehemmt! Wie

viel weniger haben ſeit dem Flor der Baum
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wollenzeuge und ihrer allgemeinen Tracht die

Leineweber, die Farber, Bleicher u. ſ. w.
zu thun! Wer ſich aber freut, iſt das
kdeiche Baumwolle liefernde und verkaufende

Ausland.

Das weibliche Geſinde, das dazu be
ftrmmt iſt, harte Arbeiten zu verrichten und
ju dienen, darf, wenn es ſeine eigene uund der

Herrſchaften Untergang nicht beforden will,

keinen leichten Flitterſtaat haben, es kann ihn
nicht brauchen, es inüß tuchtige; haltbare Zeu

ge tragen, die eine ordentliche Zeit aushalten,

daß ſie nicht ſtete Geldausgabsn haben. Nur

dirſe tuchtigen haltbaren Zeuge ſind ihnen an—

gemeſſen, und ſchicken ſich fur ſie. Jhre
Wendungen und Bewegungen konnen bei ih—

rer harten und ſteten Arbeit und bei dem Man—

gel an feiner Erziehzung und Bildung, nicht ſoö

rund, ſo- ſanft in andere Formen ubergehend

ſeyn, wie dies bei gebildeten Frauenzimmern

der Fall iſt. Die Bewegungen des Geſindes
ſind in dem feinen durchſichtigen Muſſelin



kleide, wie in dem grobſten Arbeitswammes und

Rocke, ungeſtum, eckigt, abgebrochen und

durchfahrend. Dies leidet aber das ſeine
Zeug nicht; es will ſanfte, gehaltene Bewe—

gungen, es erfordert Achtſamkeit, Schonuung,

Nachgeben. Was ſoll aber auch die Herr-
ſchaft voraus haben, was ſie doch nach alletz
Rechte und nach dee Ratur des Verhaltniſſes

ſetöſt haben muß, wenn das Dienſtmadchen

dieſelben feinen Zeuge tragt! Allſo nur die
haltbaren tuchtigen Zeuge ſchicken ſich fur das

Geſinde.
Ein weißes Kleid von leinenem oder

wollenem Zeugt iſt dem Geſinde hinreichend.

Die ubrigen konnen und muſſen von dunklen

Farben ſehn, worauf man das Unreine nicht

ſogleich ſieht: dies erſpart den Herrſchaften

Seife und die Zeit, die ſie den Madchen zum
Waſchen geben muſſen, und es vortheilt den

Madchen, deren Kleider, wenn ſie weniger ge—

waſchen und zerrieben werden, naturlich auch

langer halten. Was nutzt auch mehr als ein
weißes
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weißes Kleid einem Dienſtmadchen, das ſich

dabei nicht immer ſo wie ihre Herrſchaft ſcho—

nen kanu, es auch nicht ſo gelernt hat, nicht

ſo gewohnt iſt, auch auf den Tanzſalen nicht

immer mit einem Herrn tanzt, der Handſchuhe

tragt, und von welchem haufig die Finger noch

lange nachher an der Taille ſitzen, die bei dem

Walzer feſtgehalten wurde. Die Madchen
verlieren auch keinesweges bei den dunkeln

Farben; ein ſchones Geſicht wird hingegen
dadurch erſt recht herausgehoben und ein haß.

liches muß nicht ſo unklug ſeyn, und durch ein

weißes, Aufſehn machendes Kleid auf ſeine

Haßlichkeit mehr aufmerkſam machen wollen.
Dies gilt auch von dem Fuße, dem bei Dienſt—

madchen am beſten ein ſchwarzer lederner

Schuh ſteht. Da viele der Dienſtmadchen,
ehe ſie ſich auf die Hohe ſchwangen, roſaſeidene,

Marrockin-Schuhe u. ſ. w. zu tragen, bar—

fuß gingen, wodurch naturlich die Fuße ſehr

aus einander und breit getreten wurden, (wel

ches auch uberall der Fall wird, wo die Fuße
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nicht gleich von Kindheit an ſchmal gehal—

ten und in paſſenden Schuhen getragen wer—

den) ſo ſind auch die hellfarbigen Schuhe,
die auf dieſen breiten ausgetretenen Fuß nur

mehr aufmerkſam machen, gar nicht fur ſie;
da hingegen in ſchwarzen Schuhen der Fuß

immer kleiner erſcheint, und in ihnen die
Plumpheit und Ungeſtalt ſich mehr verbirgt.

Der ſeidne Schuh iſt aber auch zu koſtbar fur
ſie und zu wenig haltbar; ſie konnen dieſe
Ausgabe von ihrem Lohne gleichfalls nicht be—

ſtreiten.
Form und Schnitt der Kleidungsſtuk—

ke wird freilich auch bei einer ſolchen Beſchran

kung des Kleideraufwandes geſehen werden
muſſen; denn dieſe haben ganz vorzuglich die

gebuhrende und den Dienſtboten von der Herr

fchaft außerlich unterſcheidende Grenze uber—

ſchritten, und (da in dieſen von den hohern

Ständen und den Herrſchaften gewahlten For—
men die Moden oſter wechſeln) den eigentli-

chen verſchwenderiſchen Kleideraufwand im
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weiblichen Geſinde erzeugt. Die Herrſchaf—

ten muſſen hier etwas voraus haben. Jede,
auch die geringſte Burgerfrau kann dies ver—

langen. Was ſollen, und wie ſchicken ſich
fur das Dienſtmadchen die langen Schleppklei—

der, die Rondeaus, und wie die vornehmeren

Kleiderſchnitte weiter heißen die vornth—
meren Kopftrachten, die friſirten Haare, die
großen Muffen, die ſeidenen Paraſols, die

Pompadours, die großen Umſchlagetucher u.

ſ. w.; 'wie paßt dies Alles zu dem Stande ei

ner Dienſtmagd, oder hochdeutſcher, damit

man die Damen nicht beleidigt, eines Dienſt
madchens, und wenn es noch feiner klingen

ſoll, Dienſtjungfer, und obendrein Kochin.
Wenn dies aber alles gehorig kontrollirt

und uberſehen, und daruber wirkſam gewacht
werden ſoll, ſo werden freilich auch die Herr—

ſchaften von der Polizei uber dieſe Wachſam—

keit verantwortlich gemacht werden muſſen,

weil ſie es am beſten uberſehen konnen, wo

ihre Madchen gegen dieſe geſetzliche Ordnung
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fehlen, und nun bei Strafe nicht meht nach-
geben durfen, wenn ſie auch ſonſt ſchwach ge

nug dazu waren.
Nur durch eine allgemein eingefuhrte, ge-

ſetzliche Kleiderordnung kann dem Uebel des

Kleideraufwandes im weiblichen Geſinde ge—

wehrt werden; das allgemeint Zuſammenſtim—

men der Herrſchaften, welches dieſen guten
Zweck zwar auch bewirken zu konnen ſcheint,

iſt nicht leicht moglich, und es wurde nicht

genug die Uebertretung abhalten.
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